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fpeziell den Kommunismus betrifft, fo ill aufs äußerfte unwahrfcheinlich,
daß eine fo gewaltige Bewegung nach einer Gefchichte von

zweieinhalb Jahrzehnten ein erlofchener Vulkan fei. Sie wird, fei's von
Rußland, fei's fpontan von anderen Stellen aus, in immer neuen Stößen

und Wogen kommen und das Angeficht der Erde verändern.
Das ift der Ausblick auf das neue Weltjahr, das zuletzt und zuerft

auch ein neues Gott- und Chriftusjahr fein wird. Leonhard Ragaz.

Schweizerisches.

ii. Januar 1944.

Die Bundesratswahlen find auf die Jahreswende hin noch lange im
Mittelpunkt des fchweizerifchen Intereffes geftanden, und es gibt wohl
einige Schweizer, welche die Wahl eines Sozialdemokraten in den
Bundesrat als eine Art Jahreswende für die Schweiz betrachten,
genügend, um die Exiftenz der Schweiz in eine lebendige Zukunft hinein-
zuretten. Denn unfer politifches und geiftiges Format hat fich in diefer
Zeit des Abfchluffes der Luft von den Stuben und Sälen des Schweizer-
haufes, der Zeit der gefchloffenen Fenfter und Türen, fo fehr verkleinert,

daß es nun unferer geographifchen Kleinheit gut angepaßt ift.
Das große Los, Bundesrat zu werden, und zwar der erfte

fozialdemokratifche, ift dann nach allerlei Schwanken (namentlich ein Mann
ill darüber bis nahe zum Siege in Betracht gekommen, und zwar der
befte, der in Betracht kommen konnte, aber nicht der bei gewiffen
Oberdrahtziehern beliebtefte) auf denjenigen Kandidaten gefallen, der
am meiften „angepaßt" fchien, um von den Bürgerlichen akzeptiert zu
werden. Es zeigte fich denn auch bei den Bürgerlichen eitel Freude, daß
die Sache nicht fchlimmer ausfiel, und da und dort fall ein Enthufiasmus

für Ernft Nobs, den fich diefer damals nicht hätte träumen laffen,
als er in feiner Eigenfchaft als Redaktor des „Volksrechtes" jahrelang
alles tat und nicht tat, um die fchweizerifche Arbeiterfchaft in die
Dritte, das heißt bolfchewiftifche, Internationale zu bringen. Dies und
anderes haben die Bürgerlichen gern vergeffen, fie, die Anderen viel
geringfügigere Dinge bis zum jüngflen Tag, wenn fie den erlebten,
nicht vergeffen würden. Nobs befitzt eben einige Eigenfchaften, die es

erlaubten, den Mantel der Liebe über diefe tempi passati zu werfen.
Es haben darum die Bürgerlichen mit nicht weniger Begeisterung (echter
und halbechter) diefe Wahl und ihren Gegenftand gefeiert als die
gouvernementalen Sozialdemokraten, und jener hat genügend
durchblicken laffen, daß man vor ihm nicht zu viel Angft haben oder auch,
daß man von ihm nicht allzuviel Sozialismus erwarten dürfe.

Die ganze Affäre hat einen üblen Geruch bekommen, befonders
für die Partei felber, die den Gewinn davon zu haben fcheint. Sie hat
diefen vielleicht doch zu teuer bezahlt. Wie wir vorausgefagt haben,
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ift die anfängliche Forderung, daß man nur in den Rat wolle, wenn es

zu Zweien gefchehen könne und nach der Verftändigung über ein
„Sachprogramm", in aller Stille fallengelaffen worden. Sie war ja wohl
auch bei den Drahtziehern nie ernft gemeint, fondern follte bloß die
in der Partei weithin vorhandene Oppofition zur Ruhe bringen. Man
hat alfo mit einem Stück moralifchen Anfehens aus dem befcheidenen
Vorrat davon, der nach zwei Jahrzehnten einer Politik ohne Charakter
noch übrig geblieben ift, bezahlt.

Dies auch in anderer Hinficht. Man mußte fich dankbar erweifen,
mußte fchweigen, wo man hätte reden follen, und reden, wo man hätte
fchweigen follen, und dies wohl auch darum, weil einige „Führer" weiter
Papabili bleiben wollen.

Es war ja das, was man im Lande der Viehzucht einen Kuhhandel
nennt. Die welfchen Bürgerlichen waren für einen Sozialdemokraten
nur unter der Bedingung zu haben, daß man ihnen ihren Pilet-Golaz
ließ, und die Katholiken für Pilet-Golaz und auch für Ernft Nobs, pro
forma wenigftens, nur, wenn man ihnen ihren offenbar recht unfähigen,
aber gut katholifchen Dr. Leimgruber zum Bundeskanzler wähle —
was ja beides gefchehen ift. Wobei übrigens die Katholiken Nobs
größtenteils doch nicht ftimmten.

So ill diefe große moralifche Tat zuftandegekommen. Daß durch
fie an der politifchen und moralifchen Atmofphäre der Schweiz etwas
Wefentliches gebelfert worden fei, können nur die glauben, die in
folchen Zeiten am wenigften „Alle" werden. Die Hetze gegen den Sozialismus

oder, wie man lieber fagt, Kommunismus, geht weiter. Zu was
für zugleich lächerlichen und erbärmlichen Aeußerungen fie führt, zeigt
das Vorgehen gegen die paar Luzerner Knaben und Mädchen (fo
müßte man ja fagen), die man auf Grund von Kindereien befchuldigt,
den Umfturz der Schweiz (oder nur Luzerns?) herbeiführen zu wollen.
Für fo baufällig halten unfere offiziellen Hüter der Schweiz deren
Haus, daß ein paar Knaben und Mädchen es umblafen könnten, wenn
nicht die Bupo und Herr Staempfli es fchützten. Und fo bleibt auch das
Verbot der kommuniftifchen und der mit ihr verwandten, wenn auch
nicht identifchen Nicole-Partei beftehen, trotzdem Rußland nun weitr
hin die über die Gefchicke Europas (die Schweiz inbegriffen) entfcheidende

Macht geworden ift. Diefe mit faft ganz blind machenden
Scheuklappen Verfehenen glauben fich das leiften zu dürfen.

Am wenigften Freude an diefer Wendung hat ein Teil der
fozialdemokratifchen Partei, und zwar, wie man wohl fagen darf, vorwiegend

die ernfteften und beften ihrer Mitglieder. Zufrieden find nur jene,
deren tiefftes Sehnen war und ift, möglichft rafch und fcheinbar ohne
direkte Verleugnung des Sozialismus in das Gewand der Bürgerlichkeit

fchlüpfen zu dürfen, auch wenn fie nicht gerade erwarten dürfen,
dafür den Ehrendoktor zu bekommen.

Ich möchte aber betonen, daß Nobs zwar nicht mein Mann ift, aber
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daß ich feine große Begabung auch in den Zeiten meiner fchärfften
Oppofition gegen ihn nie verkannt habe. Nur ill es eine merkwürdige
Verwechflung und Farbenblindheit, ihn einen Sozialiften zu nennen.
Seine Schrift über „Helvetifche Erneuerung" ill zwar vortrefflich. Es
find ausgezeichnete Stellen darin, fo die, wo er ganz zenfurwidrig
betont, daß die Schweiz nicht ewig nur im Namen der fogenannten
Neutralität aus einer Zufchauerloge die Gefchichte paffiv anfchauen dürfe,
fondern den Anfchluß an die Vorwärtsbewegung der Völkerwelt
fuchen muffe. Ich hätte um diefer einen Stelle willen ohne Befinnen
Nobs das Departement des Auswärtigen übergeben. Es wäre in feinen
Händen jedenfalls beffer aufgehoben als in denen von Pilet-Golaz!
Aber fo wertvoll diefe Schrift an fich ift und fo erfreulich fie wäre,
wenn fie von einem formell bürgerlichen Mann flammte, eine fozialiftifche

Schrift kann man fie nur nennen, wenn man nicht weiß, was einft
Sozialismus war, auch wenn man dabei nicht gerade an den Nobs der
Dritten Internationale denkt. Ich habe aber gute und tiefe Gründe
dafür, wenn ich überzeugt bin, daß wir einen wirklichen, zwar nicht
dogmatifch und doktrinär bornierten, fondern umfallend gearteten,
aber doch radikalen Sozialismus nötig haben, in der Schweiz wie
anderswo.

Es ift alfo zu fagen, daß wir trotz allem Guten, was etwa Herr
Nobs als bundesrätlicher Finanzminifler und vielleicht auch anderswie
leiften mag, mit diefer ganzen Affäre nicht vorwärts, fondern zurück
gekommen find. Wir haben ein Trugbild gewonnen, das Trugbild einer
Art Löfung des fozialen Problems, befonders nach feiner politifchen
Seite hin, ein Trugbild mehr zu allen andern, und werden auch dafür
bezahlen muffen.

Aber wie wir fchon in einer früheren Erörterung gezeigt haben,
wäre nichts törichter, als wenn wir meinten, diefe Wahlaffäre mit all
ihrer Inflation bedeute etwas Definitives. Sie wird ein, vielleicht nur
kurzes, Intermezzo bleiben. Die kommenden Entwicklungen der Weltlage

werden in hohen Wellen darüber weggehen. Auf fie aber muffen
wir uns ruften, wenn wir gerettet werden wollen.

Es gehört aber, wir wir fchon angedeutet haben, zu diefem Wahlthema

auch das Problem Pilet-Golaz, und diefes ift fogar für die
Schweiz viel wichtiger und gefährlicher als das Problem Nobs. Denn
es ift freilich unerhört und wohl fall nur in der Schweiz möglich, daß
nach allem, was Pilet-Golaz Unverzeihliches getan hat, er in einer Zeit
voll fchwerfter Gefahr und Entfcheidung unfere auswärtige Politik
leiten und fo den weitaus wichtigften Poften des Bundesrates innehaben
foil. Es ill unverantwortlich. Das wiffen viele auch von denen, welche
für ihn geftimmt und gefchrieben haben. Warum denn hat man diefen
Mann doch an diefer Stelle behalten?

Aus allerlei Gründen. Nicht zuletzt, weil mit ihm viele Andern
durch die gleichen oder doch ähnliche Fehler kompromittiert find. So
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vor allem die beiden andern Bundesräte, die mit ihm, der Eine in
deutfcher, der andere in italienifcher Sprache jene Rede an das
Schweizervolk verlefen haben, welche in der Panik von 1940 die Einleitung
zu jener fafchiftifchen Schweiz im Sinne der Schrift von Etter über die
fchweizerifche Demokratie wie gewiffer welfchfchweizerifcher Herren-
föhnchen und ihrer Nachahmer bilden follte. Dann aber wohl auch,
weil Pilet-Golaz, fo wie er ift, unferer Reaktion fchließlich paßt und
ihrer außenpolitifchen Linie entfpricht. Und endlich, weil in der Luft
der heutigen Schweiz ein Bundesrat fo rafch zur Mumie vertrocknet,
daß er ewiges Leben bekommen zu haben fcheint; weil, um es anders
zu fagen, ein Bundesrat fchon ganz außerordentlich tüchtig und namentlich

charaktervoll fein müßte, um fo viel Leidenfchaft gegen fich zu
wecken, daß er weggewählt würde.

Es haben, wie gefagt, die Befferen und Einfichtigeren auch unter,
den Politikern diefen Sachverhalt wohl erkannt. Die demokratifche
Fraktion, in die fich ftark was noch an Charakter übrig geblieben
ill geflüchtet hat, verlangte eine Geheimfitzung zur Befprechung des
Problems Pilet-Golaz. Die liberale Partei von Bafel-Stadt, in der fich
ebenfalls einige Männer mit Charakter finden, — wenn auch nicht die,
von denen man folchen vorausfetzt, dazu gehören — hat nachträglich
durch eine auffehenerregende Erklärung das Problem aufzurollen
verfucht. Natürlich umfonft. Es ift aber bezeichnend, daß die fozialdemokratifche

Fraktion mäuschenftill geblieben ift, ja, man darf das annehmen,
noch fonft Pilet-Golaz eher geftützt hat. So weit ift es mit ihr unter
der Führung der Papabili Grimm, Huber und Genoffen gekommen.

Um doch ein bißchen das Geficht zu wahren, hat fidi die
offizielle Parteitaktik der Sozialdemokratie auf ein anderes Poftulat
geworfen: die Wiederaufnahme der diplomatifchen Beziehungen zu Rußland.

Das ill nun eine ganz arge partie honteufe unferer fchweizerifchen
Politik. Bekanntlich ift die Ablehnung diefer diplomatifchen
Beziehungen ein Erbftück aus dem Inventar der Politik Mottas, die eine
fpezififch katholifch-konfeffionelle in bürgerlicher Form und dazu eine
Hauspolitik, d. h. eine perfönliche Politik Mottas war. Sie hat die
Schweiz nicht nur Hunderte von Millionen gekoftet, die unfre Induftrie

im normalen Verkehr mit Rußland hätte verdienen können,
fondern diefelbe auch in eine ganz fchlimme politifche und moralifche
Lage gebracht. Denn wir werden uns diefer Aufnahme der Beziehungen

zu Rußland auf die Dauer nicht entziehen können, werden fie aber
fchwerlich vollziehen können ohne eine Demütigung, wie wir fchon
lange keine mehr erlebt haben.

Wir werden aber für Motta, den als großen und rettenden Staatsmann

zu preifen man nicht aufhört, trotzdem das Gegenteil mit Hän-
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den zu greifen ift, und den man in katholifchen Kreifen beinahe
direkt neben Nikolaus von der Flüh ftellt, noch viel verhängnisvoller

bezahlen muffen. Das zu glauben und zu fagen ohne jede
antikatholifche Tendenz, bloß im Intereffe der Wahrheit und der
Schweiz, ill freilich die „Neuen Wege" teuer zu flehen gekommen!1)

Da wir uns mit diefen Erörterungen immer noch in der Nähe der
Bundesverfammlung befinden, fo mag noch ein anderes Thema daran
kommen, das aktuell genug ift und mit dem Zerfall unferer Demokratie

faft fo eng zufammenhängt, und zwar in negativem Sinne, wie
die Zenfur: das ift der fortfchreitende Servilismus im Verhältnis zu
unferen Behörden.

Es wird berichtet, daß die Bundesverfammlung (oder war's bloß
der Nationalrat?) gegen alles Herkommen und allen parlamentarifchen
Brauch verpflichtet worden fei, die Abgangsrede des alten und die
Eingangsrede des neuen Präfidenten flehend anzuhören. Das ift
charakteriftifch. Diefer Stil, der zu der Zeit der „gnädigen Herren" zurückführt,

wird jetzt mit Bewußtfein von oben her gepflegt. Aber von unten
her wird eben gehorcht. Denn ich frage: Warum find die, welchen diefer
Stil nicht gefällt, nicht fitzen geblieben?

Und wo ill die Oppofition geblieben, als es galt, gegen die
Bevormundung aufzutreten, welche die Filme zwingt, die offizielle
Radiofendung des Bundes mit ihrer offiziellen Politik zu bringen, und die
Filmbefchauer, fie anzuhören? Wieder find fozialdemokratifche Führer
dem Bundesrat zu Hilfe gekommen.

Mit diefem Byzantinismus hängt aufs engfte zufammen der
Gebrauch des Wortes „Obrigkeit". Wir haben feit einiger Zeit, feit der
Herrfchaft der Reaktion, auf einmal wieder eine „Obrigkeit". Und das
heißt, daß wir Andern wieder Untertanen geworden find. Wir hatten
vorher keine Obrigkeit mehr, fondern bloß Behörden, hatten keine
Untertanen mehr, fondern bloß Bürger, hatten keine „gnädigen Herren"
mehr, fondern bloß von diefem gewählte Vertrauensleute des Volkes,
die gewiffe amtliche Kompetenzen befaßen, aber im übrigen kein
bißchen mehr waren als jeder einfachfte Bürger. Jetzt auf einmal gibt es

„gnädige Herren" (ob die Anrede auch bald gefordert wird?), gibt es
Obrigkeiten und gibt es Untertanen, wenn nicht dem Namen, fo doch
der Sache nach. Wo aber bleiben die Schweiz und die Demokratie?

Damit hängt zufammen — das gehört zu allem ganzen und halben
Fafchismus — eine große Wertfehätzung von Zeremonien und
Demonstrationen wie Bürgerweihe, Fahnengruß etc. Diefe können hart an die

x) Was politifche Weisheit (weil fie fehlte) nicht zu leiften imftande war, hat
der Profit im Hui fertiggebracht. In Laufanne, ausgerechnet in Laufanne, diefem
einftigen Mittelpunkt der Hetze gegen Rußland, hat fich eine Handelskammer für
wirtfchaftliche Beziehungen zwifchen der Schweiz und Rußland gebildet.
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Komödie ftreifen, ohne daß die Meiften das merken. Diefe Hochfchätzung

der Form hängt damit zufammen, daß der Gehalt ausgefloffen ift.
Aber wieder fragen wir: Wo bleibt die demokratifche Schweiz?

Es ill das freilich nur eine Erfcheinungsform jener Unwahrheit,
ja Lüge, die wie ein giftiger Nebel auf unferem Volk liegt und bewirkt,
daß unwahre Gedanken, unwahre Sachen, unwahre Menfchen überall
obenauf find — ein Nebel, in dem zu atmen aufrichtigen Seelen
immer fchwerer wird und in dem alles echte fchweizerifche Leben erfticken
muß.

In den gleichen Zufammenhang gehört der immer noch weiter
fortfchreitende Zerfall des Rechtes. Es ift in der letzten Zeit unter Anderem
bekannt geworden — freilich nur in der Ecke einiger fozialiftifchen
Zeitungen —, daß man in der Verfolgung der fogenannten Trotzkiften,
die in der Schweiz nicht mehr als eine Handvoll Leute find, darunter
einige ganz vortreffliche, foweit gegangen ift, einige von ihnen ohne
jeden Grund n, io und 9 Monate in der Unterfuchungshaft fitzen zu
laffen, ftatt das Verfahren gegen fie zum Abfchluß zu bringen, und
Monate verftreichen zu laffen, bis man nur die Unterfuchung begann,
um fchließlich Strafen auszufprechen, die mit dem, was man gegen diefe
Leute vorbringen konnte (Kleinigkeiten, die nicht zu vergleichen find
mit dem, was man etwa einem Pilet-Golaz und vielen Andern vorwerfen

kann), in keinem Verhältnis flehen.1)
Diefem fich ftets aufs Neue darfteilenden Tatbeftand gegenüber

(zu dem auch die vollendete Willkür gewiffer Akte der Zenfur gehört)
nimmt es fich eigentümlich aus, wenn im Nationalrat eine große
Debatte über eine vorzunehmende Verfäffungsrevifion und eine dafür
einzufetzende befondere Kommiffion ftattfindet. Denn wenn auch diefe
Revifion angeblich im Intereffe der Herftellung eines feileren Rechts-
zuftandes gefordert wird, fo befteht doch der begründete Verdacht, daß
damit eine im Verlaufe der kommenden Entwicklung vielleicht
auftauchende radikale Revifion der Verfaffung durch rafche Fixierung des

Beftehenden verhindert werden foil. Auf alle Fälle ill jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt für ein folches Werk. Jetzt wäre etwas Anderes
nötig: daß nämlich die vorhandene Verfaffung gehalten würde, befonders

in ihrem wichtigften Beftandteil, der Wahrung der demokratifchen
Rechte und Freiheiten, vor allem der Freiheit des Wortes.

So fehr diefe und andere Dinge das Herz eines Schweizers, der
noch die wirkliche Schweiz gefehen und miterlebt hat, bedrücken müf-

x) Auch das freifprechende Urteil in Sachen der „Cibaria" fcheint nicht
geeignet, das Vertrauen zu unferem „Rechtsftaat" zu erhöhen.
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fen, fo tut das doch von Zeit zu Zeit etwas Anderes noch weit mehr:
nämlich die geiftige Verblödung, Veräußerlichung und Entleerung, die
fich wie Schwindfucht auf alles fchweizerifche Leben legt.

Sie äußert fich befonders in der Sache der Staudämme, durch welche

zwei unferer fchönften und ehrwürdiglten, mit dem Urfprung der
Schweiz hiftorifch und prinzipiell im engften Zufammenhang flehende
Alpentäler, das Rheinwald und das Urferental, zerftört würden. Es
zeigt fich ein wahrer Fanatismus, wie er dem Götzendienft eignet, diefe
Zerftörung trotz dem Widerftand aller guten Geifter doch durchzufetzen.

Dahinter aber fteht offenbar der uralte Feind der Schweiz:
die gierige Profitfucht. Darum ill es um fo eigenartiger, aber auch

um fo trauriger, daß von den politifchen Parteien gerade der Sozialismus,

fein Eigenfies verratend, durch manche feiner Wortführer, zu
denen vor allem auch Grimm gehört, hinter diefem Feldzug fteht.

Man lefe, was unlängft (am 8. Januar) das „Volksrecht" in einem
Leitartikel gefchrieben hat.

„Um den Bau der Großkraftwerke ift es wieder ftill geworden. Die bünd-
nerifche Regierung, vor der das Konzeffionsbegehren für das Hinterrheinwerk
liegt, wagt keinen Entfcheid zu treffen. Aus rein politifchen Ueberlegungen. Stimmt
fie zu, dann verdirbt fie es mit einem Teil ihrer Wähler und der fentimentalen
Einftellung aller Heimatfchützler der ganzen Schweiz; abzulehnen wagt fie auch
nicht, weil dadurch die in den Händen des demokratifchen Finanzdirektors liegenden

wirtfchaftlichen und fiskalifchen Intereffen des Kantons Graubünden gefchädigt
werden. Herr Dr. Gadient fühlt richtig: Man kann in Bern nicht ftändig über die
fchlechte Lage Bündens jammern, hohe Subventionen und Sonderbegünftigungen
fuchen und auf der andern Seite eine im Kanton felbft liegende Finanzquelle
erften Ranges brach liegen laffen. Alfo entfcheidet man fich gar nicht, läßt die
Angelegenheit einfach liegen, in der ftillen Hoffnung, daß der Bundesrat das tue,
was man felbft wohl möchte, aber nicht zu tun wagt. Oder man verfucht ein vom
Bund bereits mit vielen Millionen Rifiko errichtetes Unternehmen, das ausfchließlich

oder doch vorwiegend auf bündnerifches Begehren errichtet wurde, auf feinen
gerechtfertigten Abfchreibungen zu befteuern, indem man diefe als Rein- oder gar
Kriegsgewinne deklariert, trotzdem das Unternehmen1 bis jetzt feinen Gründern
nur Sorgen bereitet hat. Darüber wird noch mit andern Fragen der Holzverzuckerung

zu reden fein.

Während die Bündner Regierung aus lauter fchlauen Wählerbedenken fich
nicht entfcheiden will, reift in aller Stille ein anderes Projekt für ein Großkraftwerk

im urnerifchen Ürferntal. Während beim Hinterrheinwerk Motor-Columbus
als treibende Kraft feftzuftellen ift, wird das Andermatterwerk von den Kreifen
um die Elektrobank, Kreditanftalt und Zentralfchweizerifche Kraftwerke gefördert.
Im Ürferntal würden bedeutend weniger Bauern vertrieben und weit weniger
Kulturboden ertränkt. Vom Standpunkt des Fremdenverkehrs aus wäre dort fogar
ein See zu wünfchen, um die ganze Landfchaft von verunftaltenden Hotel- und
Kafernenbauten alten Stils zu fäubern. In diefer Beziehung wäre das Urfernwerk
vorzuziehen. Ob es auch vom technifchen und wirtfchaftlichen Standpunkt aus dem
Konkurrenten im Hinterrhein ftandhalten kann oder fogar überlegen ift, fei hier
nicht erörtert. Auf jeden Fall läge die Schwierigkeit im beftehenden Gotthard-
tunnel direkt unter dem projektierten Staufee. Aber wie man hört, fei eine
Verlegung bereits in die Koftenberechnung einbezogen. Sei dem wie es wolle, auf
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jeden Fall muffen diefe Probleme vom gefamtfchweizerifchen Intereffe aus gelöft
werden und dürfen privatkapitaliftifche oder bloß regionale Erwägungen nicht
entfcheidend fein. Die Anregung der fozialdemokratifchen Fraktion der
Bundesverfammlung auf eine Prüfung aller diefer energiewirtfchaftlichen Fragen durch
den Bund kommt jedenfalls nicht zu früh. Jetzt muß vom Bund aus gehandelt
werden, wenn er nicht will, daß es da gehen foil wie bei den Eifenbahnen, wo die
Fehler von den nachfolgenden Generationen teuer gebüßt werden muffen."

Was foil man zu einem folchen Dokument fagen? Ift das nicht die
vollkommenfte Abfage an alles, was man noch irgendwie mit Fug und
Recht Sozialismus nennen kann? Der Profit, um den handelt es fich
ja, foil vor dem Menfchen gehen. Der Kampf einer ganzen Talfchaft
um ihr Recht und ihre Freiheit, um den Boden und die Seele foil
„Sentimentalität" fein. Und gar das Schönfte von allem: es wird dem in
alt fry rhätifchen Stolz fein Recht behauptenden Kanton Graubünden
mit dem Diktat des Bundes gedroht. Und das foil Sozialismus feinl
Das ill doch Kapitalismus und dazu Fafchismus in optima forma. Ein
folcher Sozialismus ift auf den Hund gekommen!

Nicht zwar daß die Bürgerlichen beffer wären. Man vergleiche
mit der fozialiftifchen eine bürgerliche Aeußerung zu dem gleichen
Thema. Sie findet fich in der „National-Zeitung" vom io. Januar und
paßt zu dem, was fonft dort etwa vertreten wird (allerdings nicht von
allen ihren Redaktoren), wie die Fauft aufs Auge.

„Die Schwierigkeiten der bündnerifchen Wirtfchaft konnten natürlich nicht
ohne nachteilige Auswirkungen auf den Finanzhaushalt des Kantons bleiben. Mit
Rückficht darauf, daß die Steuerbelaftung die oberfte Grenze fchon lange erreicht,
wenn nicht überfchritten hat, wäre eine Vermehrung der Einnahmen durch noch
höhere Steuern ohne verhängnisvolle Folgen für die Wirtfchaft kaum mehr denkbar,

fondern es kann fich im Zufammenhänge mit der vorgefehenen Revifion des

Steuergefetzes wohl nur darum handeln, die zur Verfügung ftehenden
Steuerquellen beffer zu erfaffen, wozu nach Auffaffung des Finanzminifters auch die
Heranziehung des bisher fteuerfreien landwirtfchaftlichen Erwerbes gehört. Man
wird fich aber in bezug auf eine wefentliche Erhöhung der Steuereinnahmen keinen

Illufionen hingeben dürfen, fchon deshalb nicht, weil die im Gange befindliche

Neutaxation mit ziemlicher Sicherheit eine nicht unbeträchtliche Verminderung
des fteuerpflichtigen Vermögens mit fich bringen wird. Der Kanton wird fich nach
neuen Einnahmequellen umfehen muffen, und in diefem Zufammenhang kommt
der beffern Ausnützung der bündnerifchen Wafferkräfle eine ganz befondere
Bedeutung zu. Wenn man diefe Frage vom Standpunkt der Staatsnotwendigkeiten
aus betrachtet, dann erfcheint auch das viel diskutierte Problem der Errichtung
eines Staudammes am Hinterrhein, durch den das Dorf Splügen und weite, fruchtbare

Alpwiefen unter Waffer gefetzt würden, in einem etwas andern Lichte.
Gewiß, der Kampf der Bevölkerung des Rheinwald gegen das projektierte
Großkraftwerk ift durchaus verftändlich und verdient als Ausdrude der Bodenftändig-
keit und Heimattreue volles Verftändnis. Eine andere Frage ift es aber, ob die
doch mehr gefühlsmäßigen Argumente einer realiftifchen Beurteilung der Dinge
gegenüber ftandzuhalten vermögen. Denn ganz abgefehen davon, daß im Rheinwald

bedeutende gefamtfehweizerifche Intereffen zur Diskuffion liehen, wird es zu
überlegen fein, ob der Kanton Graubünden inskünftig mit dem gleichen Erfolg
wie bisher die finanzielle Hilfe des Bundes wird anrufen können, wenn er fich
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weigern follte, feine eigenen Finanzquellen fo auszubeuten, wie es das Intereffe
des Kantons felbft verlangt."

Diefe bürgerliche Aeußerung ill fogar faft noch gemeiner (man
kann ehrlicherweife kein anderes Wort brauchen) als die fozialiftifche,
höchftens weniger Verrat an der eigenen Sache: Es foil den Anderen,
wenn fie nicht kufchen, der Brotkorb höher gehängt oder, beffer gefagt,
der eidgenöffifche Subventionsbeutel (diefes Wahl- und Zähmungsmit'
tel, das überhaupt eine große Rolle bei der Zerftörung der Demokratie
fpielt) verfchloffen werden.

Und das bedeutet alfo jene unter uns vor fich gehende „Bewährung

der Demokratie", von der man jetzt fo viel — lügt!

Im Angeficht diefer und anderer Erfcheinungen erhebt fich riefengroß

die Frage, ob eine folche Schweiz nicht für den Untergang reif und
überreif ift, ob eine folche Schweiz noch eine Zukunft haben kann.

Jedenfalls ift, wenn fie leben und aufleben foil, eine ganz
tiefgehende und umfaffende Regeneration nötig. Ich wiederhole in der
letzten Erörterung der fchweizerifchen Lage Gefagtes, wenn ich erkläre,
daß diefe Regeneration vorläufig das Werk von tapferen, lauteren,
felbftlofen, des Glaubens und Wagens, vor allem auch des Leidens
für die Wahrheit fähigen Einzelnen (im Sinne Vinets und Kierkegaards)

und Helden (im Sinne Carlyles) oder auch von Minoritäten

und kleinen Gemeinfchaften und Organifationen fein muß. Solche
find die „Neue Demokratie" und die Organifation des R. U. P., der
Weltaktion für den Frieden. Ihnen helfe und fchließe fich an (falls
er nicht einen andern Anfchluß diefer Art hat, und vielleicht auch,
wenn er ihn hat), wer diefe Regeneration und damit die Rettung
der Schweiz will. Es ill aber Eile!x) Leonhard Ragaz.

Die Schweiz vor der Lebensfrage.

Die Weltaktion für den Frieden (R. U. P.) veröffentlicht als Nr. 6
ihrer Schriftenreihe eine Brofchüre von 16 Seiten, die, im Gegenfatz
zu den vorhergehenden Schriften diefer Serie und dem außerhalb der
Schriftenreihe veröffentlichten „Programm des Friedens", fich mit
fpeziell fchweizerifchen Problemen befaßt. In den vorhergehenden
gedruckten Aeußerungen der Weltaktion für den Frieden wurde
dargelegt, worauf es ankomme, wenn die Neuordnung des Völkerlebens
nach dem Kriege einen wirklichen und dauernden Frieden gewähr-
leiften folle. Die „Schweiz vor der Lebensfrage" bringt den Gedanken
zum Ausdruck, daß nicht nur die Tatfache der Schaffung einer folchen

47



An alle Chriften der Welt wenden wir uns mit der Bitte, mit uns dadurch
Buße zu tun, daß wir uns fortan tapfer und ungefcheut in allen privaten und
öffentlichen Angelegenheiten zu Jefus Chriftus und feiner Gerechtigkeit und
Bruderliebe bekennen und fo der Welt den beften Dienft leiften: ihr die Wahrheit zu
fagen in der Liebe.

Die Soziale Studienkommiffion
des Schweizerifchen reformierten Pfarrvereins.

Berichtigungen.
Ich habe zum letzten Hefte, und zwar zu Seite 43, zwei fachliche Berichtigungen

anzubringen.

1. Eine kleine: Es handelt fich nicht um eine offizielle „Radiofendung",
fondern um eine „Wochenjchau", welche die fchweizerifchen Filme ihren Darbietungen

vorauszufchicken verpflichtet werden. Das macht prinzipiell natürlich keinen
Unterfchied.

2. Wichtiger ift die andere Berichtigung. Ich hatte nach einem Bericht des

„Volksrechtes" behauptet, daß man nun die Bundesverfammlung, jedenfalls den

Nationalrat, quali verpflichte, die Abgangs- und Antrittsreden ihrer Präfidenten
flehend anzuhören, und daran ein mißbilligendes Urteil geknüpft. Nun erfahre ich

von kompetenter Seite, daß dies ein Irrtum fei. Wenn mein Gedächtnis mich nicht
vollkommen täufcht, fo habe ich, wie gefagt, jene Notiz, nicht ohne ein gewiffes
Erftaunen, dem „Volksrecht" entnommen, von dem einer der Redaktoren ja im
Nationalrat fitzt und auf das ich mich darum verlaffen zu können glaubte. Es

freut mich natürlich, daß unfere Bundesverfaffung noch nicht einem folchen
Byzantinismus verfallen ift.

Bemerkung.
Die Fortfetzung des Beitrages „Die Jüngerfchaft Chrifti" kann aus Mangel

an Raum erft im nächften Hefte erfolgen.
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